Ben , on en 3 
Zu Den Hösen au, ausgemählte Ditungen von € I. ZIatnil, mit nen 
Vorwort von Johannes Schlaf, Fuhsperlag (Leopoldine Fuchs) in Wien. 
3 Ehilling. a 
Dieſem Bändchen eriefener, auserwählter Lyrik hat Iohannes Schlaf ein” 
beſonders empfehlendes Vorwort geihrieben, und mir können uns feinem aner⸗ 
Iennenb:n und bemundernden Urteil nur vollinhaltlih anfdließen, wenn er von" 
E. J. Z3latnik ſchreibt: „Er iſt ein inniger, tieffühlender, im beſten Ginno : 
liebenswürdiger Menſch!“ Was ihn aber in unſeren Augen beſonders hochſtellt 
iſt der Umſtand, daß feine Kunſt keine gelünſtelte, ſondern wahrſte, einem genialen 
Geiſte entfließende höchſte und eigenſte Liedlunſt it. Das haben auch die Muſiler 
erlannt, denn felten ijt cin moderner Lyriler fo viel vertont worden, wie Zlatnif, - 

der ewig junge Altmeiſter echt öfterreidhifcher Lyrik. L. v. L. 
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Das Kãuzerl. eine Mundartdichtung in acht Gefängen aus bem Donautal bei Ä ORT 7. ® 
Grein, Berlag Pirngruber, Linz a, d. Donau, 1930. a : rd y: 
Sram HerndI Hat ſich als Verfaſſer oflultütifher Romane, wie „Das ae 
Wörterkreuy‘, „Die Trutzburg“ als vaterlänbiid-öfterreihifher Romanfchrift« - ER 
ſteller cbenfo mie durch feine Mundartidylle „D’Rest" als Mundartdichter einen | N 75 
geachteten Namen gemacht. PN. 
Sowohl in feinem Aeußeren als aud) in feiner Ideenwelt, in feiner meiſter⸗ nn 4 
haften und einfühlenden Art der Schilderung der öſterreichiſchen Landſchaft er⸗ PR 
innert HerndT unverlennbar an Adalbert Stifter. Gerade an Der vorlicgenden KIN. 
Dichtung, die uns ein lebenswahres und Icbenswarmes Bild der Menſchen und der re 5 
Landſchaft bes herrlidien Strudengaus gibt, können wir dieſe Tatſache aufs nene — 
beitätigt finden. Mit Der vorliegenden Dichtung iſt Herndl an die Spitze der zeitge- AD 
nöfffhen Mundartdichter "getreten und hat ſich auf dieſem Gebiet einen bleibenden a 
und chrenpollen Bla und Rang geſichert. L. v. L. — 
Emanuel Swedenborg von Pfarrer Theodor Rohleder, Verlag K. Nohm, & 
Lord), 1909. W WERE 
Das Büchlein it deswegen fo empfehlenswert, weil es eine ausgejeichnete, Dar 
+ June und gemeinverftänblihe Einführung in das Leben, die otlulten Fähigkeiten 
und Lehren des berühmten ariolophiihen Sehers enthält. Rohleder hat mit Des ' 
ſonderem Geihmad und zielſicherer Smluition die herrlichſten und tiefften Ausfprüdje -- 
Emedenborgs in der vorliegenden Faſſung gefammelt. Alle wirklichen Preunde der 
Wriofophie und der fpirttnaliitiihen Lehre: werden dieſes Büchlein als ftändigen 
Begleiter und Freund ſchwer vermilfen können: Denn feine Leltüre wird jeden 
| ſtets eine erleſene Weiheſtunde ſein. L. v. L. 
u - Shäriftterterllärungen, durch das innere Wort erhalten und niedergefhrichen 
ı "non Jalob Lorbeer, NeuSalems⸗Verlag, Bietigheim, Württembera, 1927. E ‘ 
vn In dem Bud find 37 wundervolle Homilien über 37 Evangelienitellen wiederge⸗ un 2 
9*. v geben, und zwar nach der Offenbarung, die ſchon in den 40er Jahren, Jalob s Du zur file 
“... 2orber (f 1864), bas große fteiriihe Medium und der größte ariofophiiche Scher Yeufchen bxib ie nobrmfl- 
2. ber Neuzeit, erhalten hat. Man muß diefe Schriftterterllärungen felbit leſen. Sie De N, 9 Ne I 
" find fo erhaben und tieflinnig, daß fie fein Menſchengehirn erdacht haben lann. 
*55. Site weichen vielfach von der üblichen konfeſſionelien Deutung erheblich ab, ſind abet 
"." :. immer tief arioſophiſch, erhebend und mitreihend durch ihren miupftifhen Jauber, Tier. 57. u | 
—o daß wir dem rührigen Verlag und feinem Leiter zu der Neuherausgabe biefes >» on. . Ä 
Merles nur Sind und dementfprehenden Erfolg wünfhen können. L. v. L. Rallipüdie oder die Kunſt der 
o „Lehrbuch der He (erihienen In ar | —— — RR b ewu t Ki d 
1930), von SH. Reichſtein,. Pforzheim. Eine der heihßumſtrittenſten. weil fai 
unbelannten Geiſteswiſſenſchaften. iſt Die Rabbatiitit Es it das Bleibende And her FE ß en m erzeugung, 
vorragende Verdienſt Reichſteins, in dem vorliegenden Bich die Kabbaliſtit 5 3 3 5 
ſowohl nach ihrer thearetiihen, als auch prattilden Seite hin neubenrfnbed und.beicht 7 | ein rajjenhygienijches Brevier für 
zu haben. Es iſt begreiflich, daß die Kabbaliſtik. ebenſo wie die Aſtrologie vor 2* +. 
i 25 Jahren, auf heitige Wideritände jtoßt. Aber die praltikhen Erfolge ber Heid a Düter und Mütter 
>... Reinfhen Methode find derart handgreiflich und überzeugend, dab fid ‚in einigen 
37°" Jahren dieſe nenbelebte Geifteswifienihaft Bahn gebrochen haben wird. Dann Don f. Lanz⸗ Liebenfels J 
— wird dies nid hein als Reubestunder det A un io Höher, angerechnet \ 0 j ö 
h werden müjjen,. Allen Zmeiflern — auch id; war vor ahren nody Zweiflet! — ur a — 
a möchte ih nur raten: Nchmt diefes Bud, leſet, probieret es an euch ſelbſt aus M WERE Br Als Handſchrift gedruckt, Wien 193] ———45 
.. und dann urteilet ſelbſi! TH a Topyright by F. Lanz v. Liebenfels, Wien 1y31. 45 
—X x Drud von Vaul Kaltſchmid, Wien, 18., Gmnnaſiumſtraße 40. NETT ET — Bas SrRr SEL\24 





"+ Fohannn Walthari Wölft, Induftzielter, Wien XIN, Dommayer- 


gajje 9. 
Deſterreich: Poſtſparlaſſen⸗Scheckkonto Mr. A 162.124, 


u .Deutſches Neid: Poſtſcheckamt Konto Berlin Wr. 122.233. | 


Ungar. Poftfparlafien-Sfonto Pr. 59.224, Budapeſi. | 
ZTichechoflowatei: Poftfchedamt Konto Ne. 77.729 Prag. 
Ausland: Deftcır. Ereditanftalt für Handel nnd Gewerbe, Wechſel⸗ 
Nube Hietzing, Wien XIII, Hieyinger Hauptfiraße 4. 

Die „Oftara, Briefbfiherel der Blonben“, 


1905 als „Oftara, Bücherei der Blonden und Mannesrechtler“ gegtũndet, 
herausgegeben und geleitet von I. Lanz von Liebenfels, erſcheint in zwangloſer 


 Bolge in Form von als Handſchrift gedrudten Briefen, um die vergriffenen 


und fortgefeht dringend verlangten Schriften Lanz-Liebenfels’ nur ausfdilieklich 
bem engumgrenzten Streis feiner Freunde und Schüler, und zwar Loften« 
108, zugänglich zu machen. Jedes Briefheft enihält eine für fi abgefcloffene 
Abhandlung. Anfragen ift Nüdporto beizulegen. Manuffripte dantend abgelchnt. 


Die „Ofiara, Briefblierei der Blonden“ ift die erſie und einzige ilfuftrlerte atiſch⸗ 


ariitolratiihe und ariſchechtiſtliche Scheiftenfammiune, 

die in Wort und Bild den Nachweis erbringt, dab ber blonde heldiſche Menſch, 
der ſchöne, ſittliche, adelige, - idenliftifche, geniale und religiöüfe Menſch, der 
Schöpfer und Erhalter aller Wiſſenſchaft, Kunft, Rultur und der Hauptträger 
der Gottheit ift. Alles Hählihe und Böfe ftanımt von der Raffenvermifdyung her, 
der das Meib aus phufiologifhen Gründen mehr ergeben war und iſl, als 
der Dann. Die „Oftaru, Briefbüherei der Blonden“ ift daher in einer Zeit, 
die das Meibilhe und Niederraffige ſorgſam pflegt und die blonde heldiſche 
Menihenart rüdſichtlos ausrottet, der Sanımelpunft aller vornehmen Schönheit, 
Mahrbeit, Lebenszwed und Gott fuchhenden Idealiſten geworden. 


Derzeit vorrätige Nummern der „Ditara, Briefbücherel ber Blonden“: 


1. Die DOftara und das Reich der Blonben, 22/23. Daffe und Dicht und Dad Geſeßbuch 
(3. Aufinne. de8 Manu (2. Wuflage, 

2. Der Welttrieg“ ald Mafjenfampf der 26. Einführung in die Raſſenkunde. (3. Aufl. - 
Dunklen gegen die Blonden. 27. Bejchreibende Naſſenkunde. (2. Aufl.) 

8. Tie „Meltrevolution“, das Grab ber 33. Die Gefahren bes frauenrerhtß und bie 
Bionben. ’ Notiwendigfeit des Männerrechtd. (2.Anft.) 

« Der „Weltjtiebe”, als Wert und Sieg 34. Die raljenwirtichaftlihe Lujung de 

. ber Blonden. jezuerten Broblem®, (2. Auflage.) 

5. Theogoologie oder Naturgefjichte Der 38. Nene pifitaliſche und mathematliche Bes 
Sala —— e Bund“ und alte weiie ür das Safein ber Gele, Kult) 

1m . . « Das Sinned« und Gelfiesleben der Ylonden 
67. Theozooſogie I: Die Sodombjte ine v0 zes en ( eine | 


2 . 
38. Das Geſchlechtäs- und Diebesfeben der 
Blonden und Duntien, 1. Unthropolo⸗ 


8’. die Sodomßlüite,. (2. Auflage. r (3. Aufl. 

11. Der wirtichaftliche Wiederaufbau dur) 30. er enfehise un) Qiebesleben bee 
die Blonden, eine Cinführung in bie Blonden und Dunklen, II. Aulturgeſchicht⸗ 
privatwirtſchaftſiche Raſſenökonomie. Ticher Teit. (3. Aufl. 

12. Die Dittatur bed blonden Patrizlats, 47. Die Sunft, fchön zu Lieben und glüdtich 
eine Einführung in die ſtaatewlrtſchaft⸗ zu heitnten. (3. Auflage.) ; 
liche Nafjenötononnie. v. 49. Die Siunft der glüclichen Ehe, ein rafien- 

s und bb Boliheuismuß, Bund und he=Beteranen. (2. Auflage.) 
. xhepzoologle IV: Der neue Bu 

1 neue Gott a. Sul * — 81. — oder DIE gunft der bewußten 

. Xheozoolonie V; Der er-Bater un «(m s 
8/17 Gütter-Bent ober Di Uniterötichtelt in 61. Rafienmilhung uud DMaffenentmifchung. 
Materie un eift. (2. Auflage. . . in, 

18. Theozologle Vi: Der Götterfohn und . 78. ae ee Fin 2. ario 
die’ unferbiliäteit in Steim und Raſſe. v von Glairh 
(2. Auflage. . 90. Bea hi. Übtes Bernhar on (er anf 

18. Theoyoofogie VII, Ende: Die unfterb» Lobpreiß auf die neue Tempe ' ir hal 
Itdye Sütterkirche. (2. Auflage.) und mnyſtiſche Srreuzinhrt Ind bi. Land. 

20. Raſſe und Wohlfahrtspflege, ein Aufruf sı/93. Die Heiligen als tuitur⸗ und ralien- 
zum Streit der mahllofen Wohltätigteit. neichichtliche Sieroaluphen, In Wert 

Hoffe und Mel und felne Vorllebe fü RED Einlühminn In die Sheorle how 

21. Raſſe und Welb unb felne Borliebe jr . ! 
den Wann ber minderen Artung. (3. U.) Job. Walthari Wölft. (3. Auflage.) 
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Hon. Fra Bernoni M. O. N. T. ad Narientamp⸗GSʒt. Batszs 


Die Raſſenhygiene der Gattenwahl. 


Der geiſtreich boshafte Balzacı) hat einmal nad) dem Alpha— 
bet 24 Gründe der Eheſchließungen zufammengeftellt. Der bäufigite 
diefer 24 Gründe dürfte nad allgemeiner Erfahrung die Unüber— 
legtheit und die Gedankenlofigfeit fein oder wie Balzac jagt: 
Yatidi, d. i. ein türliihes Wort für die Stunde des Schlafen“ 
gehens, bezeichnet zugleid) alle damit verbundenen Bedürfniſſe. Wer 
auf ben belebten Straßen einer modernen Großſtadt die an ihm 
vorbeiflutenden Menſchenmaſſen auf ihre Nafjenwertigteit prüft, dem 
muß das verhängnisvolle „Yatidi auf Schritt und Tritt immer 
wieder einfallen. Mit wenigen Wusnahmen fieht man nichts, als 


Menſchen, die offenbar gedanfenlos, verbrecheriſch gedanten- 


los! erzeugt wurden und nun das Verhängnis ihrer Jeugung als 
Kainsmal durd) ihr ganzes Leben herumtragen müſſen. Und all das 
unfäglide menſchliche Elend, alle Krankheit, alle Häßlichteit, alle 
menſchliche Bosheit und Niedertradt, alle rüdjichtslofe Ausbeutung 
des Nebenmeniden, alle Unordnung, aller Sammer, der fo ſchwet 
auf der gefamten Kulturmenjchheit lajtet, woher ftammt er? Alles 
„Datidi”, die gewiljenlos unüberlegte Rinderzeugung! 

Das war nit immer fo. Alle arifhen Völker und aud) unfere 
germaniſchen Vorfahren hatten die Kunſt der bewußten Kinder- 
zeugung als die höchſte und wichtigſte aller menſchlichen Weisheiten 
verehrt. Religion, Kunſt und Willenfhaft mußten der Kalli- 
pädie, d. i. eben der Kunſt der bewuhten SKinderzeugung, dienen. 
Die wichtigſte und ſchönſte Lebenskunft, die Kunjt, Dann und Weib, 
Bater und Mutter zu werden und zu fen, wird heute nicht gelehrt. 
Der Zufall und das Unglüd find die einzigen Lehr-, meijtenteils die 
einzigen Zuchtmeiſter. Am empfindlichſten leidet darunter die heroifche 
Raffe der Blonden, eben weil jie das Ergebnis der bewußten Kalli« 
pädie ihrer Ahnen ijt. Der blonde Mann und das blonde Weib 
haben auch mehr als die dunflen Raffen das Snftinfileben verloren, 


. an dejjen Stelle die Ueberlegung und das Bewußtſein getreten ift, 


Da aber das Rafjenbewuß?fein allenthalben unterdrüdt wird, fo fehlt 
es den Blonden an dem Führer, der ihnen den richtigen Weg weilt. 
Beredelte Blumen und rein gezüdhtete Haustiere verwildern bald, 
wenn man fie ſich felbft überläßt und nicht jtets auf planmäßige 
-jezuelle Ausleſe bedacht ift. Ebenjo verwildert das heroiſche Weib 
bei Mangel an Zudt ſchnell und fintt meilt tiefer als das Weib 
eines Aujtralnegerftammes. Die dunflen Niederraffen hingegen be- 
dürfen feines Unterridits in dee bewußten ZFeugung. Das Unkraut 
pflanzt ſich von jelbit fort. Ihr ungezügelter und wahllofer Gefchlechts« 
trieb und ihre unheimlihe Fruchtbarkeit läßt fie überdies nicht unter- 
gehen. Es iſt ja ihr Beruf, das Licht zu verdunfeln, das Hohe zu 
erniebrigen, das Schöne feiner Schönheit zu entlleiden und das Reine 
zu beſchmutzen. 
Mir willen aber aud), daß ber blonde heroiſche Menſch ſchon auf 


1) Phnfiologie der Ehe, Leipzig 1904, ©.24. 


Kar 





Grund ſeiner Entwidclungsgeſchichte) und feiner körperlichen Er—⸗ 


ſcheinung der vollkommene, der ſchöne Menſch iſt. Deswegen muß 
der überlegten Zeugung die überlegte Gattenwahl voraus» 
gchen und Dürfen Blonde nur wieder Blonde heira- 
ten, ebenfo wie es fid) empfiehlt, daß Dunfle nur wieder Duntle 


- heiraten. Denn die Haupturfadje aller Krankheiten find ererbtes un⸗ 


reines Blut, nicht die Bazillen, nicht die Erfältungen oder die Diät- 
fehler. Die einen werden davon Trant, die anderen wieder in taufend 


- Fällen nicht. Es wird Die Zeit Tommen, wo man einjehen wird, dab 


tafjenreines Blut die beite Schußwehr gegen jede Krankheit, und 
Miſchlingsblut die eigentlihe Quelle alles Siehtums ift. Wie die 
Präzipitinreaftion und die Bluttransfujionsforfhung ganz augen» 
Tällig ergeben haben, ijt die Blutzufammenfegung ber einzelnen Stajfen 
fo fehr verjhieden, daß der Grad dieſer Blutverſchiedenheit zur 
exakten Feſtſtellung der Rafjenverjgiedenheit dienen Tann ?). Raſſen⸗ 
verjchiedenes Blut wirkt mehr oder weniger wie Gift. Jedenfalls iſt 
unvermiſchtes Blut gefünder als vermijdtes. Denn ſoviel iſt heute 
ſchon ſicher, daß bie reinraffigen Menjhen‘) ein verhältnismäßig 
höheres Alter erreichen als die frühalternden Miſchlinge. Der heroiſche 
Menſch entwidelt ſich am langſamſten und lebt daher im Durchſchnitt 


- länger als der Duntelraffige. Dabei bewahren ſich Menfhen der 


teinen und edlen heroiſchen Raſſe bis ins hödjte Alter eine ſchier 
unglaublihe Lebens- und Geiſtesfriſche Kaiſer Wilhelm J. Graf 
Moltte, Graf Häfeleru.n.a.), jo daß Jie weit jünger erſcheinen, 
als fie tatſächlich find. . 
Es iſt leicht zu erklären, warum Menſchen, die von gleichraſſigen 
Eltern gezeugt ſind, ſchöner, geſünder und auch ſeeliſch und geiſtig 
oollfommener jmd als Miſchlinge. Neger und Mittelländer ſind einem 
warmen Klima angepaßt, fie fönnen nit ohneweiters Das Talte 


- Alima vertragen. Ueberhaupt find die dunklen Rafjen, aud) die Mon- 


golen, mehr Hautmenfchen, d. 5. fie ſcheiden mehr durd die Haut 


“als durd die Eingeweide aus. Umgekehrt find bei dem heroilden 


Menfhen mehr die Eingeweibe, bejonders ber Berdauungsapparat, 
zur Ausſcheidung eingeridtet. Das Kind ungleichraſſiger Eltern it 
faft durchwegs ein unglüdlihes Gejhöpf, denn bie Eingeweide paſſen 
nicht zur Haut, die Haut nicht zu den Eingeweiden. Folge danon find 
die vielen Haut- und Stoffwedhfelfrantheiten, bie bezeichnenderweile 
befonders die ftädtifche. Miſchraſſe befallen >). Die verſchiedenen Rajjen 

2) Bol. „Oftara” Nr. 50: Urheimat und Urgeſchichte der Blonden heroiſcher 


aſſe. 

[. „Oftara” Nr. 26: Einführung in bie Raſſenkunde. 

ſind runter nicht allein reinraflige Heroiden veritanden. Reintaflige 
Mittelländer (1. B. Juden biefer Reli) en au une Im ‚allgemeinen aber [ind 

. affen, im Bergleid zur heroifhen Raſſe Turziebig. . 

bie baten a Bungenhminblugit, befonders häufig, bei mittellänbild-heroiber 
Mijſchung. bei der die helle Haut (als heroilhes Erbteil) wenig durchläſſig ii und 
die fhmwärher ausgebi.deien Lungen (als mittellänbiihes Erbteil) über ihre zei ungs 
fäfägleit in Anſpruch genommen werden. Der geniale Sch ürerd. Ba 6 ei m 
bat inftinktio die Wurzel des Leidens erfannt und belämpft es in ber einzia möss 
lihen Weile dırrd) fein transiutanes Heilverfahren. Aehnlichen Zweden bienen 
Heilltrahlem-Dele Dr. Einbarts (Ronftanı). 
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„Oſtara“ Nr. 51 


werden in verſchiedenem Alter geſchlechtsreif. Bei reinraſſigen Blon- 
dinen beginnt die Dienftruation häufig erſt nad) dem 14. Lebens: 
jahr, bei Brünetten (felbft in nordiſchen Ländern. 3. B. bei Füdinnen) 
vor dem 14. Lebensjahr, ja fogar fhon im 10. Jahr. Das Kind 
raffemngleiher Eltern wird daher aud in feinem Geſchlechtsleben 
geihädigt. Der Geſchlechtstrieb erwacht meift, bevor der übrige Nörper 
genügend entwidelt ift. Folge davon ift die frühzeitige Entträftung, 
Nervenſchwäche und in bejonders traurigen Fällen Geiltesftörung. 
Wer gefunde Kinder haben, Ausgaben erjparen und Krankheit aus 
feiner Kinderſtube verbannen will, der muß gleichraſſig heiraten, 
Blonde, um der Gefundheit eurer Kinder willen, 
heiratet nur wieder Blonde! Und den Dunflen möchte id) 
aus bemjelben Grunde raten, nur wieder mit Dunflen Kinder zu 
zeugen ®). | | | 
Aber nit nur die Gefundheit, ſondern auch — und das am 
auffallendften und unzweifelhafteiten — die Schönheit des Kindes 
leidet bei unüberlegter, raſſenunhygieniſcher Gattenwahl. Auch das 
it raſſenkundlich leicht begreiflih. 1. In bezug auf Körper 
plajtif.. Die Arioheroiden haben längliche und edig umriffene hohe 
Schädelformen, die Mongolen runde breite, die Mittelländer luͤng⸗ 
Tide, niedere, die Neger Tleine, länglihe und fehr niedere Köpfe. Ein 
in Raſſenmiſchehe gezeugtes Kind wird daher einen in feinen Formen 
völlig unllaren Schädel befommen. Oder es befommt einen Schädel, 
der nicht zu dem Gejicht, oder zu dem übrigen Körper paßt. Dasjelbe 
gilt von Gefiht, Nafe, Ohren, Mund, Kinn, Rumpf, Armen und 
Beinen, die bei den verfhiedenen Raſſen verfdieben find?). Davon 
fommt es, dab man überall, wo die wahllofe Raffenvermifchung zum 


* Duräbruce gelommen ilt, zufammengeftüdelte und ufammenge: 


pfuſchte Menſchen fieht, deren Schädel mongoliſch, deren Geficht 
negroid, deren Nörperproportionen mittelländiih find uſw. Es er⸗ 
"geben fid} unzählig viele Kombinationen, jo daß Damit die manniy- 
faltige Häßlihfeit der. modernen Kulturmenſchheit ihre geradezu 
mathematiſche Erflärung und Begründung findet. Zu alldem kommt 
aber nod) 2. die Vermiſchung der verfhiedenen Haar», Augen» 
und Hautfarben, die das Bild des Miſchlingsmenſchen „ſcheckig 
nad) der Eljtern Art“s) madt. Je älter folde Miſchlinge werben, 
deito deutliher tritt das Unharmoniſche ihrer Gefihtsbildung und 
° Körpergeftalt zutage, und um fo erbarmungswürdiger erjcheint ihre 
Häßlichkeit. Der heroifche Menſch Hat eine andere Stieferform und ein 
anderes Gebiß als die dunklen Raſſen. Kinder aus Mifchehen be 
fommen daher unfchön eingewadjfene Zähne und find außerdem viel 
von Zahnſchmerzen und Zahnkrankheiten geplagt. Eine ber aller- 
häufigften Erſcheinungen bei Kindern aus Miſchehen iſt das Nad)- 
dunteln und Ausfallen der Haare mit zunehmendem Alter. Auch die 
_ 5 Diefe Lolung hat zum eritenmal 6. Bader de Lapouge gegeben in 


„Seleclions sociales,- 1888; „Memoires sur lheredilé dans la science polılique®, 
„L’Aryen*, „L’Antropologie et la science nolitique*. 1888. 


Del. „Oftara” Ne. 29, 30, 31, „Raſſenlund iche Somatologie". 
st) Wolfram ſv. Eihenbad, Parıifal (I, Anfang). 
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Glatzlöpfigkeit hat vielfach ihren Grund in der Raſſenvermiſchung, 


denn nicht nur die Häarlänge und die Grenze des Kopfhaarwuchſes, 
fondern aud) die Anordnung der Haarwirbel, ja fogar der Querfdnitt 


der einzelnen Haare ijt bei den einzelnen Rafjen verſchieden. Genau fo 


läßt es ſich leicht begreifen, daß Mifchlinge eine unreine und ſchmutzige 
Gefihts- und Körperfarbe belommen. Kopf- und Bartwuchs ſind 
Daher unregelmäßig und glanzlos. Trotz aller Yatidi- und Tſchan⸗ 
dalawirtſchaft iſt die Empfindung für körperliche Schönheit noch nicht 
ganz geſchwunden, ja im Gegenteil, unſere häßliche moderne Kultur: 
menfchheit hat einen förmlichen Durft nad) heroifcher Raſſenſchönheit. 
Ganz inſtinktiv, trotz aller Zeitungsverblöbung, gerät die Herdenvieh⸗ 
rajje?) über Die überirdiſche Schönheit des blonden beroifchen Men⸗ 
Ihen in Entzüden, und zwar um fo mehr, je feltener diefe Menſchen⸗ 
raſſe wird. Bejonders beim Kino Tann man das beobadıten. Die 
großen Zilmunternehmungen find ftets auf der Gudje nad) tadellos 
heroifhen Raſſenſchönheiten. Es ift die Heilige Gcheu, die alles 
Niedrige vor dem Goͤttlichen hat. Wie Fönnen alſo Eltern ihren 
Kindern ein größeres und fidyereres Kapital mitgeben als heroiſche 
Raſſenſchönheit? Darum: Blonde! Um der Schönheit willen, 


um der großen Freude willen, die der Beſitz ſchönet 


Kinder bereitet, heiratet nur wieder Blonde! 

| Man Hört und Tieft in unferen Tagen immer mehr von den Zer: 
würfnifjen zwiſchen Eltern und Kindern. Die Väter fehen mit Schau- 
dern, wie ſich ihnen ihre Kinder troß forgfältiger Erziehung von Jahr 


zu Jahr geiſtig mehr entfremden. Was iſt die Schuld? Yatidi! Ge- 


dankenloſe Gattenwahl. Der Vater war zum Beifpiel nur ein Viertel 


Mongole, die Mutter aber drei BViertel-Mongolin, dann tjt es leicht 


möglid, daß das Kind ein fat raffenreiner Mongole wird, ber ſich 
geiltig mit feinem Zeuger gar nicht mehr verfteht. Gerade die heutigen 


Untellektuellen und moralifden) Borzüge der heroifchen Raffe werden 


von ben Yeinden der Raſſenkunde am hefligiten befämpft.. Es ift 


rihrig, da raffenreine Mongolen, Mittelländer und Neger gerade . 


wegen ihrer geringen Indelligenz nicht fo verworfen und ſchlecht fein 
Tönnen wie die Mifchlinge. Uber damit iſt Tein Beweis gegen die 


höhere geijtige Qualität der heroiſchen Nafje erbradt. Im Gegenteil! 


Cs wird damit nur neuerdings erwiefen, daß die Vermiſchung das 
eigentliche Uebel ift, durch das allerdings die niederen Raſſen an In⸗ 
telligenz gewinnen, aber beide Teile an Charaiter verlieren. Jean 
Paul fagt einmal [hön: „Alles Körperliche Hat bie Phyſiognomie 
bes Geijtigen. So ijt eine ununterbrodiene Wechſelwirkung zwiſchen 
uns und dem Weltall die. Vermittlerin des Lebensprogejjes. Mer 
Materialiſt ilt, und alle geiſtigen Funktionen als Funkkionen der toten 
Materie auffaht, der muß um jo eher einräumen, daß in verſchiedenen 
Schädeln und verjdiedenen Körpern ein verſchiedener Geiſt wohnen 
mülfe. Wir willen, daß in größ:ren Gehirnen eine größere (reproduf- 


tive) Intelligenz wohnt, wir wiljen aber auch, daß in ber harmonis - 
ſchen Ausbildung des zentralen und peripheren Nerveniyitems pro⸗ 


) Mit Ausnahme perverſer Weiber. 


———— 
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bultive Intelligenz und nor alfem moraliſcher Charakter begründet 
iſt 10). Nun aber ift an dem Miſchling die topifchefte Törperlihe Eigen» 
Ihaft die Unharmonie, die jtets mit einer gewilen Unbarmonie der. 
Nervenſyſteme parallel geht. Bei Kindern, die aus einer Miſchraſſen⸗ 
ehe hervorgehen, beſteht daher immer eine gewiſſe Dispoſition zu 
geiftigen Krankheiten, da eben ihr Nervenſyſtem nicht in Ordnung iſt. 
„Jedenfalls werden fie feine glüdlidhen, in ſich gefeftigten Menſchen, da 
in ihnen zwei oder mehr Naffenfeelen wohnen. Mer Hat nicht ſchon 
dieſe Kämpfe — denn wir find Miſchlinge allzumal — und dieſe ſeeli⸗ 
ſchen Qualen, vor denen wir nicht fliehen können, weil fie in uns find, 
erlebt? Faſſen wir den „Teufel“ im Sinne der Theologie unjerer Vor⸗ 
väter als den Urmenfchen und Niederraſſenmenſchen auf, dann ftammt 
wirflid) alle menſchliche Bosheit und Schlechtigieit und alles Unfdöne 
und alles Uebel von ihm. Wer gedanfenlos eine Gattenwahl trifft 
und nicht einen Gleichraſſigen heiratet, der ſtört die gottgemollte Ord- 
nung der Natur, er übt „Teufels“ wert und darf ſich dann nicht 
wundern, von ſeinen Kindern Undank, Liebloſigkeit und Berftändnis- 


loſigkeit zu ernten. Wollt ihr Freude und eine Stüße im Alter haben, 


wolltihr daß eure Kinderedlere Menſchen ſind, als 
ihr, dann heiratet nur wieder Blonde. | : 
Doch die Raffenhygiene verlangt noch mehr. Wer förperlid und - 
geiftig gefunde Nachkommenſchaft haben will, der muß ferner meiden: 

entjungferte Mädchen 12), (weil dies gleichbedeutend mit einer Raſſen⸗ 
miſchehe), Mädchen, deren Mütter nicht ſtillen konnten, oder die 
Zwillinge und Mehrlinge zur Welt brachten 12), ferners Mädchen aus 
tuberfulofen, pſychiſch geſtörten Yamilien, aus Bluter- und Trinfer: 
familien. Zuderfranfe, Nierentrante, Syphilititer, Trippertrante ſollen 
auch nicht heiraten oder geheiratet werden. Das gilt natürlih für 
Dann und Weib in gleidier Weife. Jedenfalls ziche man in ſolchen 
Fällen ſtets einen verläßlichen Arzt zu Rate. Sollte es ſich um eine 


unwiderſtehliche Neigung handeln, dann heirate man, aber entſage der 


Kinderzeugung, ſchon im eigenen Intereſſe. 

Man heirate nicht zu reich und nicht zu arm, immer ſeinem 
Stande angemeſſen, man bevorzuge ſtets Familien des Landwirtes 
und Gemwerbejtandes und meide die ftudierten Stände, Die Kinder 
geijtiger Arbeiter, befonders ftudierter (und ftillunfähiger) Mütter, 
ſind ſtets rhaditifh. Der Mann heiratet am beiten im 25. bis 
26. Jahr, die Frau im 22.13) bis 24. Zahr. Der Mann zeuge nur 
in feinen beiten Jahren (26. bis 35. Jahr) Kinder. Die heute ges 
wöhnlide Differenz von 10 Jahren zwiſchen dem Alter des Mannes 
und der Frau it raſſenunhygieniſch, da die Väter durchaus zu zeu- 


2) Bol, „Oftara” Nr. 37: „Raffenphrenologie.“ 

1) Wegen der phnfiologifhen Imprägnation: Vgl „Oftara” Nr. 49 „Die 
Kunft der glüdlichen Che." 

12) Meil aud die Tochter dazu infliniert. . 

22) Bor biefem Jahr foll — ohne Beratung mit einem Arzt — feine Blondine 
heiraten. Denn erit in diefem Alter hört.die Berfnödyerung des Bedentinges auf. 
Sewor biefe eingetreten üt, febt die Mutter fi und ihr Kind der Anocdenerweihung 
aus; * 
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gungsſchwach find. Daher kommt die Greiſenhaftigkeit, Müdigkeit und 
Nervenſchwäche der modernen Kulturmenfchheit. M 

Die fallipädiihe Gattenwahl wird ſich aber mit der negativen. 
Ausleſe allein nicht behnügen. Wer es mit der Kunſt ber Vaterſchaft 
ernſtnimmt, der muß einen beſonderen Ehrgeiz darein ſetzen, Kinder 
zu zeugen, die die väterlichen Fehler nicht mehr beſitzen. Um Art und 
Raſſe rein zu Halten, genügte die hermaphroditiſche oder partheno⸗ 
genetiſche Fortpflanzung. Die höheren Organismen aber teilten ſich, 
wie Guentheru) ganz richtig erkannte, deswegen in zwei Ge— 
Idledjter, Damit mit Hilfe der poJitiven Auslefe die Art und 
die Kaffe veroollfommnet werden fonnte. Erinnern wir uns an bie 
wunderbar tiefe Erllärung, die Plato 15) von der Liebe gibt, die er 
das „Suden nad) dem Ganzen“ nennt. Bei der verjtändnisvollen 
Gattenwahl müfjen wir in dem gleihrafligen Weib (und umgekehrt) 
die Ergänzung unferer Mängel ſuchen. Wer ſpärlichen Haarwuchs hat, 
der wähle einen Gatten mit befonders dichtem Haar, wer etwas. 
dunfles Haar hat, der wähle Lichtblonde, wer eine etwas Heine Naſe 
hat, der wähle einen Gatten mit ausgebildeter Nafe ufw. Be 

Wer fo die rihtige Gattenwahl trifft und danad} ſtrebt, Kinder, 
zu zeugen, die ſchöner find und beifer als er, der hat den Gral get: 


funden, und wird der wahren Templeiſenſchaft teilhaftig. Deswegen 


akt Wolfram von Eſchenbach den „bunten“ Miſchling Feirefis die. 
edle goldblonde Gralshüterin Repanſe heimführen. Deswegen ſagt 
Reinmar von Zweter, das Templeiſengeheimnis verratend: u 
BIN jemand noch dem neuen Grale ſtreiten, Und noch der guten Frauen p 


en. r 
Der joll fein keuſche) und mild zu allen Seiten. Wird bem ein reiner MWeibesjegen, x’ 
Wie alle, die des Grales pflagen So ift er frei von Schand' und ihren Mogen.”. 


Die Rafjenhygiene der Zeugung. WG u 

Strindberg!?) fagt in feinem „Bude der Liebe“ ſchön, daß 
eigentlich die Kinder ihre Eltern wählen. Wenn zwiſchen Dann und; 
Weib die Liebe erwadit, fo find es die Stimmen und Kräfte ihrer. 


Rinder und Kindeskinder, die zum Leben drängen und die Liebenden : 


zur Bereinigung loden. Die Arioſophen fagen richtig, daB ih die. 
Seelen die ihnen paſſenden Eltern und durch diefe die ihnen pajfenden 
Körper fuden. Kann man dies aud) jagen, wenn zwei Menſchen ſich 
vermiſchen, die völlig weſensungleich ſind, da ſie nicht derſelben Rajie - 
angehören? In einem ſolchen Yall Tönnen es nicht die Kinder und.. 
Kindeskinder fein, die zum Leben drängen, hier fönnen es nur die, 
menjhenfeindlihen Dämonen fein, die Ur- und Tiermenſchheit der. 
Ahnen, die ihre Luft daran haben, die Menfchheit zu züdjtigen und bas , 
Gute und Schöne zu [hädigen. Die Zeugung ift ein hochheiliges Mer, 
und wer es übt, der nehme Rüdficht auf feine Nadjtommenfdaft. Diefe -ı 


Rüdjidt wird ihm von der gütigen Gottheit taufendfältig gelohnt. 


14) „Der Kampf um das Weib“, Stuttgart, 1909, ©. 7. | 
‚ 2) Spmpofion, XVi, , 
16) Darunter veritand man nicht, wie heutzutag, abfofute geſchlechtliche Ent⸗ 
haltſamleit. ſondern rafienbemußte Erotik, d. t. eben Kallipädie! 
1) „Das Buch der Liebe“ (überſetzt von E. Schering), G. Müller, 
Münden 1911. u 
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Unfere Borväter, die man gerne als unwiljende Barbaren Hinftellen 


will, waren uns in ber Kunſt der Kallipädie und Zeugung Ihöner. 


Kinder weit überlegen. Berichtet uns doch Tacitus in feiner „Ger⸗ 
mania“ ausdrüdiih: „Gleich und gleich und in ungebrodener 
Jugendkraft pflegen die Germanen der Liebe. Deswegen er« 
erben bie Kinder die Lebensfülle ihrer Zeuger!d)" 
Sit es nit der Gegen aller längſt ins Schattenreich Hinabgeftiegenen 
Ahnen, die von neuem zum fonnigen Leben emporfteigen, ift es nicht 
der Gegen der ſchönen, glüdlichen, edlen und guten Geſchlechter, die 
dieſer ſchönen Vereinigung entfprießen werden, der ih als höchſte 
Wonne und Glüdfeligteit auf ein in Schönheit zeugendes Elternpaar 


herabſenkt? Iſt nit überhaupt das befeligende und doch fo geheim. 


nisoolle Gefühl der Liebesluft die in einen Turzen Augenblid zus 
jammengefaßte Freude der vergangenen und der fommenden Ge: 
ſchlechter und daher der Abglanz der überirbifchen ewigen Freude? Iſt 
nicht alles Leben aus der Freude des Schöpfers an der Schöpfung und 
Zeugung hervorgegangen? Wahrlich, der bewußt Zeugende ift dem 
Schöpfer ähnlid) und feine Empfindung kommt feiner anderen glei. 
Allerdings haben nur hochgeftimm!e Männer der höheren Rafje dieſes 
wahrhaft göttliche Gefühl, wenn auch nur inftinttiv. Doch an Gtelle 
bes dunklen Triebs muß wie bei unferen Vorväsern wieder das volle 
und überlegte Bewußtjein treten. Es muß uns wieder flar werden, 
daß die den Mann durchſtrömende Schöpfer- und Zeugungsfreude das 
innerjte Wefen der Ehe und Liebe ausmache, nit Die niedere Ge— 
ſchlechtsluſt, die doch wahrlich das Opfer der Che nit wert ijt und ge⸗ 
wöhnlid weitaus billiger zu haben ift. | 

Ja, wir verlangen, daß der Mann beim Zeugungsaft feine volle 


. Ueberlegung und fühle Kraft bewahre. Denn die Natur will es ‚lo. 


Kinder, die von erotiſch zu aufgeregten Männern gezeugt werden, find 
nervenſchwach. Uebrigens find folde Männer ohnehin zeugungs⸗ 
ſchwach, da die ejaculatio seminis zu frühzeitig jtattfindet. Se 
zeugungsfräftiger der Dann iſt — das beitätigen alle wirklich er⸗ 
fahrenen Liebeskünſtler — deſto überlegter iſt er, deſto länger hält die 
erectio an, aber auch deſto mehr wird die Luft des Weibes gelteigert. 
Das Weib muß in diefem Augenblid ganz in MWonnefhauer aufgehen, 
es muß alles um ſich vergejjen, denn in diefem Augenblid foll es 
nur „empfangen“, — fonzipieren. Inder Tat hat das Weib 


‚nur dann das höchſte Luftgefühl, wenn es in dieſen elitatifchen Zu⸗ 


ſtand gebracht werden fann. Daß dies fo fein muß, ergibt fi aus 
der odijhen und polaren Natur der Liebe. Soll in biefem Augenblid 
der Mann das völlig aktive Moment jein, fo. muß das Weib völlig 
paſſiv fein. 

Daß dies im praftifhen Leben fo felten der Fall ift, daran find 
wieder die Mifchraffenehen fhuld. Denn der Wille Gottes, der ein 
„Gott der Ordnung‘ und nicht ber Vermiſchung ijt, mahnt [don 
durch die verſchiedene Ausgeftaltung der Geſchlechtsteile bei den ein- 
zelnen Raſſen zur Gleihraffenehe. Im allgemeinen ift Die Baginal« 


18) Tacitus, Germania, 20, 
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‚ öffnung der Blondinen Tleiner und fit mehr vorne, wodurd) das 
Mittelfleifh länger wird. Zitel!) hat die für die Gerualpraris 
ungeheuer wichtige Entdedung gemadt, oder wenigftens zuerft ausge 
ſprochen, daß die Baginaljchleimhaut der Blondinen weitaus emp- 
findliher 20) iſt, als die der Dunllen. Diefe hinwiederum Haben 
größere und weniger empfindliche und weiter. rüdwärts ſihende 
Scheiden?1), wodurch das Mittelfleifä) Türzer wird. Den weiblichen 
Oenitalien entſprechen die männlihen Genitalien der verfdiedenen 
Raſſen. Die Dunfelrajjen- Männer haben größere, derbere und be- 
haartere Membra als die Männer heroifcher Naffe. Das find wenig 
befannte Tatjadyen, die aber für die Sinderzeugung und für das 
Cheglüd von weittragendfter Bedeutung find. Im Falle einer Naſſen⸗ 
miſchehe it der heroiſche Teil immer der leidende Teil. Verfehrt ein 
heroiſcher Mann mit einem Duntelraffenweib, fo dringt das Glied zu 
wenig tief ein, Die Cervikalzudungen, bie die libido des Weibes her: 
vorrufen, treten nicht ein, der Dann wird zu jehr erfhöpft und das 
Weib zu wenig befriedigt, fo daß die Kinder nicht „die Lebensfülle 
ihrer Zeuger“ ererben können. Umgelehrt wird bei einem Verkehr 
zwiſchen einem dunfelraffigen Dann mit einem heroifhen Weib das 
Weib zu ſehr erregt, wenn nicht direft mechaniſch verletzt 22), was 
wieder nadjteilig auf die Nachkommenſchaft einwirft. 


Es ift aud) nicht gleihgültig, wann und wo man feine Kinder 


zeugt. Nie ſoll man während einer Krankheit oder aud) nur in einer 
ſeeliſchen Berjtimmung oder bei Törperlidder Ermüdung zeugen. Am 
beiten tft die Morgenſtunde. Nie ſoll man in Rauſch und Aufregung 
und an unbequemen Orten?) zeugen. Dort wo es am ſchönſten ift, 
wo man alle Behelfe der Reinlichkeit bei der Hand Hat, dort ſoll man 
feinen Kindern das Leben geben. 0 
‘ Um die Stinder an ridligem Drt und. zur. ridtigen FJeib 
‚zeugen zu Tönnen, muß man die Ajtrologie befragen. Unjere Borväter 
befrugen zu diefem Behufe die Priejter. Die. Fugen Talmudjuden 
- fragen heute noch ihre Rabbiner. Die alte, vielverläfterte Aſtrologie 
iit, feit man das Wefen der ftrahlenden Energie und bejonders die 
kosmiſchen Strahlungen wieder genauer zu durchforſchen beginnt, 
wieder modern geworden. Weil eben die alten Arier mit Abſicht ihre 
Kinder zu günftigen Zeiten zeugten, Damit fie unter günftigen Sternen 
zur Welt Tamen, waren die Menſchen früher auch glüdlider, ſchöner, 
gefunder und edler. Wir find deswegen fo fehr degeneriert, weil uns 
die Geifteswilfenihaften durch die Aufflärerzeit verefelt oder unter- 


19) „Mädchenkrankheiten“, Verlag Schweizer, Berlin-Leipzig 1911, ME. 1.80. 
Eine ganz vortrefflihe Arbeit, die ohne viele Umſchweife der Sadje auf den Grund 
gcht. Eine wichtige Aufllärungsfährift, die wir allen Bälern um ihrer Töchter 
willen fchr empfehlen Tönnen. In 

20) Daher oclten die Blondinen als „mannstoller”. In der Tat find fie mehr 
„Weib“, das willen die dunklen Männer beifer zu würdigen als die blonden 
Hänner! 

21) Meswegen bei ben meilten dunflen Naflen der concubitus a retro more 
lwstine gebräuchlider it und die Weiber größere Clitoris haben. . 
2) Manche Srauenleiden gehen darauf zurüd. 

23) And in unbequemer Lage. . 

Si 
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ſchlagen worden find. Ehen weil ſich die moderne Menfchheit bei der 
Kinderzengung nit mehr an die Ajtrologie Hält, deswegen ver 


. Törpern fid) heute. viel mehr nicdere und unfertige Seelen, ift die 


Menſchheit Häpliher und unglüdliher. Es wäre ein Wunder, wenn 
es anders wäre. Durd) die ajtrologifd) richtig gewählte Zeit und den 
rihtig gewählten Drt Tann man wejentlid, beitragen, das Schidſal 
das Aeußere und den Charakter des Kindes zu beeinfluffen. Im alls 
gemeinen foll man zur Kinderzeugung nur jene Jahre wählen, in 
welden die großen Planeten zur Zeit der vorausfidhtliden 
Geburt’) in guten Afpelten (MWintelentfernungen von 120 oder 
60 Graben) zueinander Stehen. (Alfo Jupiter, Satum, Uranus und 
Neptun.) Als Monat foll man in den pafjenden Jahren jenen Monat 
wählen, wo dieſe Planeten mit der Sonne und den Tleineren Planeten 
(Merkur, Venus, Mars) gut jtehen. Hat man den günftigften Monat 
gefunden, dann gehe man, um den Tag der Zeugung zu finden, neun 
Dionate zurüd und wähle dann zur Zeugung am beiten einen Tag, 


in welchem der Mond im Schüben und günftig zu den anderen 
Sternen [teht?5). ' 


Als Ort der Zeugung wähle man Dertlichkeiten, die womöglich 
unter Jupiter, Venus oder aud) Sonne ftehen. Wie man den „Genius 
loci” findet, das habe id) in „Oftara” Nr. 91 bis 93 (‚Die Heiligen 
als Kultur⸗ und raſſengeſchichtliche HierogIyphen‘) aufgezeigt. 

Aud den Namen, den man den Kindern geben joll, wähle 
man nad) der Geburt forgfältig nad) Tabbalijtifhen Prinzipien 
aus. Der Zuname muB mit dem Yamiliennamen und dem Geburtstag 
fombiniert ein glüdverheikendes Reſultat ergeben. Auch der Name 
iſt ſchidſalhaft. | 
Wenn die modernen Politil- und Gefhäftsjuden - ein neu 
Unternehmen beginnen, laffen ſie von ihrem Nabbiner die Hab» 
bala befragen und wählen Namen und Bezeihnung der Unterneh 


mungen nad) den Berechnungen der Rabbiner. Deswegen gelingt den 


Juden alles! Der Erfolg |pricht für die Stihhältigfeit und Berechti— 
gung der Kabbala. Deswegen trifft man aud) fo viel Juden, die 
ihre Namen verändert und „gebefjert“ Haben. Mardochai nannte fid) 
„Karl Marz“, eilt Loslauer nannte fih Lafalle, Bronftein 
Trotzk y ujw., warum Sollten Arier und Chriften ihren Kindern nicht 
auch Ihöne und glüdbringende arifhe Namen geben follen? 

Soll man viel oder wenige Kinder zeugen? Eine hodernite 
Frage, die wir hier im Turzen Streifen wollen. Wenn wir wirtihaftlid, 
Tulturell und politiſch in einem heroiſchen Zeitalter lebten, dann würde 
id) antworten: Zeugt foviel Kinder als ihr fünnt. Nachdem aber 
unfere Zeit ganz unter dem Einfluß der Miſchlinge fteht, und vor 
allem die blonde Raſſe völlig verarmt ilt, rate id: Zeugt wenige, 
aber trefflihe Kinder, ernährt und erzieht fie aber umfo bejjer! 
Zwiſchen jeder Geburt laſſe man zwei bis drei Jahre verjtreichen, 


21) Die Zeugung muß aber neun Donate vorher ſtattfinden. 
. 3) Zum GStubium der Aftrologie vol. 3. LanyLiebenfels: Sanbbud de 
arioſophiſchen Aftrologie, Berlag Neihitein. Pforzheim. 





damit ſich die Frau volljtändig erholen Fann. Nach diefer Berechnung 
und unter unferer Annahme, daß der Mann über 35 Jahre nicht 
mehr zeugen foll26), ergibt fich Die Dreifinderzahl von felbft. Wir 
müfjen uns auf einen rũdſichtslos raſſenegoiſtiſchen Standpuntt ſtellen 
(eine Politil, der die Juden ihre ungeheuren Erfolge verdanfen). 
Die Blonden heroiſcher Raffe find das Salz der Erde. Was follen 
wir es jetzt nußlos verfhütten? Es ilt unfer Tangjähriges Beſtreben, 
dieſes Salz zu ſammeln und zu reinigen. Daran wird uns niemand 
hindern, und wer mittun will, der ann jederzeit anfangen und 
braucht nicht erft auf einen Parlamentsbefhluß oder auf eine Sinnes- 
änderung der verblendeten Regierungen zu warten, die gedänfenlos 
dem Abgrund des Yatidi-tums zutaumeln. Solange die Staaten nidt 
raſſenhygieniſch und herokratiſch tegiert werden, muß die heroiſche Raſſe 
„paſſive Refiftenz“ der Zeugung üben. Denn lie Hat nicht 
die Verpflichtung, ſich in übermäßiger Kinderzeugung gefundheitlic) 
und mwirtjhaftlih zu erfhöpfen, um den Tſchandalen braudjbare 
Arbeitsjflaven zu liefern. Wir wollen biefe Zeiten der. Not zur 
inneren Yäuterung und Reinigung der Raſſe nugen. Kommt dann 
wieder unfere Zeit — fie wird fomınen, wenn wir uns aus Sodom 
und Gomorrha nad) dem kleinen Gegor und auf die Bergeshöhen 


der Raffenreinzudt flüchten und die Yatidimenfhen ihrem Schidſal 


überlaffen — dann werden wir das gereinigte Galz wieder über die 
ganze Erde treuen, es wird dam um fo beſſer würzen. 4 

- Wir leiden nit nur im allgemeinen an Uebervölferung, fondern 
aud) im befonderen an einem Frauenüberſchuß. Die bewuß?e Kinder⸗ 
zeugung muß fich daher auch mit der vielumftrittenen Stage der 
willfürliden Borausbeflimmung des Geſchlechtes 
der Kinder beſchäftigen, was wir hier allerdings nur in flüchtiger. 
Weiſe tun Türmen. Es muß zunädjft als erwiefen angenommen werben, 
daß das Geſchlecht des Eies im Augenblid des 3eugens bereits be= 
ſtimmt ift. Es ift daher jede willfürliche Beeinfluffung nad der Zeus. 


gung wirkungslos 27). Die Beeinfluffung muß vielmehr während der - 


Zeugung oder beffer durch gut gewählte Mafregeln vor der Zeu⸗ 
gung ſtattfinden. Eine leiſe Ahnung von dieſetr Erwägung Ideint in. 
gewiljen Bollsgebräucden fortzuleben, die fih alle auf — allerdings 
komiſche — Maßnahmen während der Zeugung ‚bestehen. In 
Modena foll der Ehemann in concubitu das Weib in die Ohren. 
beißen, im Speffart foll er eine Holzhade28) ins Bett mitnehmen, in 
Tirol den Beiſchlaf — geftiefelt2?) ausüben, um einen Knaben zu 
äeugen. Vernünftiger aber ſcheinen die alten, indoariſchen Zeugungs- | 
regeln zu fein, die zur Zeugung von Knaben die Ausübung des’ 


6) Auch wegen ber Verforgung der Kinder, die nicht vaterlos aufwachfen. 


llen. 
h 21) Die Shenlfhe Theorie, die durch die Regelung der Nahrung der 
Schwangeren das Geſchlecht des werdenden Kindes beeinfluffen will, ift daher vom 
Grund aus .verfehlt. 
28) Die Urt veriritt den Ihorhammer, das Syymbol der Ftuchtbarleit. 
2°) Ebenfalls mythologiſch. Stiefel = Schuh⸗ ahd. ſcuoh. Damit hängt go⸗ 
tiſch Hohsi=daemonium zufammen! . 
‚10 * 
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Geſchlechtsverlehres an beftimmten Tagen nad den Men—⸗ 
ſtruationen (dem vierten, fedjiten, achten und zwölfien) empfehlen. 
Hippofrates meint, daß die Jweiteilung der Gebärmutter und 
des Hodens einen Zwed haben mülfe und diefer Zwed beftche darin, 
daß die eine Geite des weiblichen Gebärapparates männliche, die andere 
weibliche Eier hervorbringe und dementfprechend der eine Hoden zur 
Zeugung männlidier, der andere zur Zeugung weiblider Kinder 
diene. Darauf mag die volfstümliche Meinung zurüdgehen, daß man 
zur willfürlihen Beftimmung des Gefdlehtes der Kinder entweder 
den rechten oder Tinten Samenleiter zufammendrüden oder der Mann, 
wie es in Defterreich heit, bei der Zeugung mit dem rechten oder 
linken Bein ausſchlagen folle. | | | 
Doch das find alles Mutmakungen, die nur folfloriftiiden Wert 
haben. Die wirklich praftifche Löjung des Problems — Die allerdings 
Berührungspunfte mit der alten Tradition hat — ſcheint D. Usz 
lanyi und ng. Alfred Judt (Bremen, Herderſtraße 96) ge: 
fungen zu fein. Es ift empörend und bireft ein Anſchlag auf 
die Kulturmenſchheit, dab diefe wichtige Entdedung bisher völlig 
totgeſchwiegen wurde. Wir führen hier mit Webergehung. des theo- 
retiſchen Nachweiſes nur die praftifchen Ergebnifje der Unterfuhungen 
Aszlanyis an und verweilen im übrigen auf fein trefflihes Bud. 
„Es lebt“, fo fagt der Forſcher, „in ‚der rechten Körperhälfte des 
Weibes die Spezies des mütterlichen Zweiges; in dem tedtsfeitigen 
Cierftode ift das Geſchlecht der Mutter, d. h. das Sekret der meib: 
lien. Eier verlörpert ... . der Iimfsfeitige Eierftod erzeugt die männ- 
lien Eier. Beim Manne ijt der Fall umgekehrt. Abwechſelnd er- 
zeugt der rechtsſeitige Hoden bie männliden und ber .linfsfeitige 
Hoden die weiblihen Spermien“ 30), Nach Aszlanpyi lebt nun 
Mann und Weib nad, (23:ägigen, tejpeltive) 28tägigen Zyklen, in 
denen abwechſelnd die männliche, abwechſelnd die weibliche Setretion 


eintritt. „Wünſchen wirzu wijjen,obim Heiratsmonate 


bes Mäddens ein männlidhes oder ein weiblides Ei 
zur Reifegelangt, fohabenwirnurdie Zeitvor ihrer 
Geburtbis zu ihrer Verheiratung, Die Differenz der 
Schaltjahre in Betracht nehmend, in 28tägige Mo- 
nate zu teilen; in den ungradzahligen Monaten 
reifen die weiblichen, in den geradzahligen Monaten 


die nännlichen Eier3t)." Yszlanyi hat feine Entdedung in 


38l Fällen bei Menſchen und in 250 Fälien bei Haustieren erprobt 
und ſich in der Borausfage nit ein einziges Mal geirtt3?), Uller« 


20) D. Aszlanyi: Die Bibel bes XX. Sahrhunderts, Verlag Pierfon, 
Dresden 1909, ©. 149. Aszlanpni Iennt wahrſcheinlich Reichen bachs Odlehre 
nicht, die belanntlich gan ähnliches behauptet. 

21) I c. ©. 154. | 

92) Dazu führe id; noch folgende untereinander und As 3lanni volllommen 
fernltchende Zeusen an: das oben angeführte indoariihe Zeugungsaefeh, Reiden- 
bachs Dbtheorie, mir perfönlih gemachie beitätigende Mitteilungen von Pferdes 
züchtern. eine Notiz im Milmauleer „Freidenter“ von 1909 und neuellens die 
Jud tſchen Finbungen. 
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: dings muß biefer 28tägige Iyllus des Weibes mit dem 23tägigen 
des Mannes fombiniert werden. Darin liegen die Schwierigleiten. 
' Da feßen nun die neuelten Forſchungen und Findungen Zudt’s 
ein, der das ganze Problem auf Grund rhythmiſcher Geſetze auf eine 
exaft mathematifde Bafis gejtellt und unter Benühung voraus- 
gegangener Yindungen in tabellarifhe Formen gebradyt hat, mit 
deren Hilfe man tatfädlid und praftifd) ſowohl bei 
Menfhen und Tieren weiblide und männlide Ge- 
burten im voraus beftimmen Tann. Ich halte die Sudt- 
ſchen Tabellen für das Beſte und Vollkommenſie, was bisher auf 
diefem Gebiete erreicht wurde. u 


Wer jo mit Bedacht und Ueberlegung zeugt, der erwirbt ſich 
herrliheren Ruhm, als die größten Genies. Rein Maler, fein Bild- 
bauer, Tein Dichter, fein Tontünjtler, Tein Staatsmann, fein Feld⸗ 
herr, fein Philojoph Tann ein Werk fchaffen, das erhabener und 
[döner wäre, als das ſchöne und vollkommene Menfchentind, bas ber 
überlegten Feugung und Liebe eines volllommenen Clternpaares 
Leben und Daſein verbanft. | 


Schönift, Mutter Natur,beiner Erfindung Pracht Das den großen Sedanten 
Auf die Fluren berftreut, Schöner & de Deiner Schöpfung noch einmal bentt.”) 
“ € ’ ! 


Die Raffentiygiene der Schwangerſchuft 

Emen Sa Georg Herweghs variierend, möchte ih be 
haupten: Die wahre Emanzipation des MWeibes ijt Die Mutterſchaft. 
Durch dieſe wird es dem Schichſal ſeiner Raſſe und ſeiner Nation ein⸗ 
verleibt. Alle mannesrechtlichen und heroiſchen Völker haben daher 
— wenigſtens ſolange die heroiſche Raſſenzucht unter ihnen lebendig 
it — Mutterkult betrieben, als deren letzter Ausläufer die mittels 
. alterlihe Marienverehrung gelten kann. Diefe Verehrung des mütter: 
Kchen Weibes, welche mit der heutigen unmännlidien Weiberver; 
bimmelung nidts zu tun bat, entiprang dem Geredtigfeitsfinne 


unferer Ahnen. Die Raffenhygiene verlangt. nämlid gerade zu 


Nutzen der Reinzudt und Kallipädie große Opfer der Ueberwindung 
von dem zur Ehemutter beitimmten Weibe. Es ſoll Zeit feines Lebens 
nur einem Manne angehören, auf viele Bergnügungen und Ab— 
wechſlung verzidyten, die Schwangerſchaft geduldig auf ſich nehmen, 
die Kinder felbjt ftillen und, wenn fie herangewadjjen find, erziehen. 
Ebenſo fällt die Sorge um das Hauswefen dem mütterlidden Weibe 
zu. Das find viele und durchaus nit leichte Pflichten, für die Die 
Familienmutter durch größere und aud) wohlverdiente Verehrung ent- 
Ihädigt wurde. Die heutigen Frauenrechtsweiber treiben mit ber 
Politif Unfug ohne ihr im mindelten zu nüßen. Ste [ollen züdtige 
Hausmütter, tüchtige Gebärerinnen und felbjtftillende Ammen werden, 
dann werben fie, gleid) den alten Nömerinnen und Germaninnen, dem 
Baterlande durch ſchöne, brave und weife Söhne mehr nüben, als 
durch lächerliche Kongrefje und Faſtnachtsumzüge. Allerdings Hetäre 


ss Rlopftod. 
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und Mutter reinraſſiger, ſchöner und geſunder Kinder kann ein Weib 
aus phyſiologiſchen Gründen zu gleicher Zeit nicht fein. Wir find Teine 
Pharifäer und ſprechen daher den Hetären und DVenuspriefterinnen 
die Berehtigung durchaus nicht ab, wir verlangen zu Nub und 
Frommen der überlegten Kinderzeugung nur reinlihe Scheidung 
und für die züdj.igen und aufopfernden Mütter einen höheren Grad 
der Ehrung und Fürſorge. 


Die Durchſchnittsdauer einer Schwangerfhaft it 280 Tage, Das 
Minimum (bei Yrühgeburten lebensfähiger Kinder) 220 Tage, das 
Maximum (bei Spä:geburten lebensfähiger Kinder) 350 Tage. Wäh— 
rend Diefer Zeit führt das Weib mehr ein Leben des Unterbewußt« 
feins als des Bewußtfeins. Denn unter feinem Herzen entjteht ein 
neuer Menſch, der fein Leben und feine Entwidlung aus dem Körper 
der Mutter nimmt. In allen Gefäßen und Nerven tritt eine Umwäl- 
zung ein, ‚die fi bis in die Knochen und das Mark fortpflanst. 
Selbſt die Zähne werden in Mitleidenfhaft gezogen, zu deren 
größerem Schuß die Natur die Tätigkeit der Speicheldrüſen erhöht. 
Eine gewilje lörperlihe und feeliihe Nuhe und Schonung iſt da— 
her für das Weib und werdende Kind ein ganz natürlihes Be— 
dürfnis. Selbſt die Schulmedizin muB zugeftehen, daß: feeliihe Auf- 
regung dem Kind im Mutterleibe ſchadet, und Kokmann: 
hreibt 34): „Es 'iſt nicht zu leugnen, baß eine heftige Gemütsbe— 
wegung der Schwangeren jhädigend auf die Ernährung der Leibes- 
frucht einwirft und Daher gelegentlid) aud) deren Verfümmerung und 
jelbjt Abſterben herbeiführen Tann.“ | 


Anderfeits fagt er an einer Stelle desfelben Buches: „Cs ift wohl 
nit (leicht) begreiflih, wie ein bloker Ginneneindrud, den die 
Schwangere erfährt, fih durd) die Gewebe des Mutterfudens und 
durd) die Nabeljchnur in einer ſolchen Weile auf die Leibesfrucht fort 


‚ jeßen fönnte, daß hier grobe Yormveränderungen vor ſich gehen.‘ 


Damit wollte Koßmann eine Lanze gegen das befannte „VBer- 
jehen“ der Schwangeren einlegen. Doch ſtößt er damit nur offene 
Züren ein. Es iſt richtig, daß optiſche „Sinneseindrüde‘ allein nit 
imftande find, direft umformend auf die Leibesfrucht einzuwirfen. 
Wir geben fogar gern zu, daß weitaus öfter außsrehelicher oder vor» 
eheliher Verfehr mit Liebhabern als bloßes Verfehen im Spiele ilt. 
Und troßdem ijt ein Zuſammenhang zwiſchen den Ginnesempfin« 
dungen der Mutter und ihrer Einwirfung auf die Leibesfruht nicht 
abzuweifen. Nur pflanzt ſich eben diefer Einfluß nit grob materiell 
„duch Die Gewebe des Muiterfuchens‘‘ fort, fondern weit wirlfamer, 
intenfiver und unmittelbarer auf dem Wege der odifhen Energie, 
Baron Du Prel ſchreibt darüber: „Die Mutofuggeftion der 
müttersihen Phantafie Tann nun aber zwar als entfernte causa 
movens, als Hebel des ganzen Vorgangs angefehen werben, nidt 
aber als die eigentlihe wirfende Urſache. Die Phantafie muß nod) 
weiter über eine Kraft disponieren, welde in die organiſche Sphäre 


s Mann und Weib, Shultgart, 1. Bb., ©. 101. 
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übergreifend plaftifh wirkt und einen Gtoff als Träger diefer.. 
Kraft... Mir lennen nur das Reichenbachſche Ob als einen folden, 
Stoff, der die erwähnten Eigenſchaften befitt 35). Wer auf dem rein 
materialiftifhen Standpuntt fteht, der muß die Tatſache anerkennen, 


Weib. nur [höne Eindrüde kommen zu Taffen. Wann gibt es einen 
günftigeren Moment, geiftig auf die Kinder intenfiv zu wirken 
und fie in den Keim des Guten und Schönen einzufenfen, warn 
ſtehen fie mit den Eltern in innigerer Berührung, als im Mutterſchoß, 


14 


Tann fie aber nit erllären. Nach der Odtheorie ift aber alles leidyt 


verftändlid. „Geift und Leib find eine Einheit. Es gibt feine Negung ' 
der Geele, die nidyt Veränderungen in der Materie bewirkte und feine : 
Verſchiebung der Moleküle, die nicht im Geifte wiedertönte 36)" ' 
Gerade im [hwangeren Weibe tritt diefe Erſcheinung am auffallend» 
ten zutage. Um nur auf ein Beijpiel hinzuweifen, erwähne id; die. 
Frauenmilch, die den Phnfiologen und Chemifern als ein wahres 


Naturwunder erſcheint. Bekanntlich fteht Jie in einem ganz merkwür⸗ 


digen Zufammenhang mit der Gemütsftimmung der Frau, bei Schred 


bleibt fie jogar mandmal ganz aus. Oder, was Dekker über das jid) 
zum Embryo entwidelnde Ei jagt: „Es ftedt in der Eiweikmajje 
ein JIngenieur?’), der das Ganze überjicht, der das Spiel der: 


Entwidlung zum Ziele lenkt und Die gejtaltenden Kräfte regelt, wenn’ 


die Entwidlung im Gange ilt.. . . Wer hindert uns, die Entwidlungs- 
tätigteit als inftinftives Schaffen aufzufajfen? ... Das Ei ſchlägt 
den Weg ein, der zur Geltalt der Eltern führt und über die Geltalt 


der Eltern hinaus zum Großvater und Ahnen... Das beftudtete 


Ei wird das Gebädjtnis, das alles Durchlebte feithält, alles, was die 


Ahnen erworben und gelernt haben. Ueber Taufende von Generas. 


tionen rüdſchreitend ijt jedes Kind, alſo aud) das befrudhtete Ei, End» 
glied einer unendlidden Kette 38). Zu all dem muß man nod die 
allgemein anerfannte Suggeftibilität der rauen berüdjihtigen, und 


man wird zugeben, daB die Beziehungen zwilhen dem Geelenleben. 
der Mutter und der Entwidlung des Yölus dod) engere find, als man 
bei oberflächlicher Beobachtung annehmen würde. Werden doch Die 
‚rauen bei der Empfängnis durd) ein winziges Sperma im wort- 


wörtlidjften Sinn imprägniert, ihr ganzer Körper umgeformt und 


- umgeftaltet. Eine uns felbitverjtändlid; erjcheinende, doch, im Grunde 
genommen, eine wunderbare Erſcheinung! Dieje Erfheinung müſſen 


wir in Tallipädiicher Weile ausnüßen. 


Soll der Ehemann aud) fonft ſchon der Geſellſchafter und Unter- 


halter feiner rau fein, fo muß er dies während der Schwangerſchaft 


erſt recht fein und fi) alle Mühe geben, die Frau bei guter Laune zu 
erhalten und zu zerftreuen. Cine gemütvolle Yrau vergißt eine der». 


artige Aufmerlfamteit einem Manne felten. Aber mehr nod) als das! 


Der Dann muß, will er feinen Kindern wirklich ganz Vater fein, mit 


Hilfe der fhwangeren Frau bewußt das entjtehende Kind beein- 


flufien, nichts dem Zufall überlaffen, nit nur alle jtörenden Eindrüde 


forgfam abhalten, jondern alles aufbieten, um auf das ſchwangere 


s, Du Prel, Borgeburtlihe Erziehung, Jena 1899, ©. 6. 
s,E Sychowa, D. Unterbemubtfein bes Menihen, Leipzig 1909, ©. 44, 
32) Eben bas Ob! u . 
s Defler, Naturgefhichte der Kinder, Stuttgart, ©. 22. 
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wenn jede Gemütsjtimmung der Mutter faft unmittelbar auf das 
Kind übertragen wird? Wohlan denn, freund, werde während diejer 
wunderbaren Zeit au pfychologiſch der Vater deines Kindes, nad) 
dem du in der Zeugung bereits phyſiſch fein Vater geworden bilt. 
„Pflanzt fi beim Verſehen eine ſchädliche Einwirkung von der Mutter 
auf den Fötus fort, fo muß felbftverftändlid ein Ber 
fehen aud im guten Sinn möglid fein und muß, zur 
Kunſt erhoben, zum Borteil des Fötus angewendet werden 
fönnen. Damit ift eine Grundlage für das Problem der Menſchen⸗ 
züchtung gewonnen, die, wenn in förperlidher, jo aud in moraliſcher 
und geiltiger Hinfiht möglich fein muB, je nad) den Cindrüden, die 
wir der Phantafie der Mutter zuführen 3%). Nie ift das Weib für 
die Suggeſtion empfänglider als während ‚der Schwangerſchaft. 
Gelbit Weiber, die ſonſt ganz ungebärdig find, werden in diejer Zeit 
anſchmiegſam. Es. ilt faſt fo, als ob fie ſich zu der phyſiſchen Jm- 
prägnation auch nad) der pſychiſchen Imprägnation durd) den Mann 
ſehnten. Willſt du Bater ſchöner Kinder werden, dann nimm die 
Kunſt zu Hilfe. Führe das Weib, das du zur Mutter deiner Rinder . 
und zur Verewigung deines Geſchlechtes auserlefen Haft, aus der 
Scheußlihen Umgebung der Stadtfafernen und Mietswohnungen 
heraus. Führe fie durch Feld und Flur, durch ſchöne Haine und 
Wälder, rudere fie über träumerifche Teiche und Geen, leſe ihr die 
ſchönſten Verſe des Schrifttums vor, ſinge ihr die ſchönſten Lieder 
vor, die die großen Meifter der Töne in Liebesverzüdung erfunden, 
umſchmeichle und biide alle ihre Sinne, Auge, Ohr, Gerud) und 
Gefühl. Du mußt Hypnotifeur werden, dann wirjt du mit Freude 
und Ueberraffung merken, wie das Weib willig, ja fogar gierig all 
dein Weſen in ſich einfaugt. Sei viel mit ihr allein, halte bejonders 
itörende, deine Abfichten durchfreuzende ober niederraffige männliche 
Umgebung von ihr fern, dann wirft du did; rühmen fönnen, wirklich 
allein und ausſchließlich dzr Vater deiner Kinder zu fein, du halt 
fie dann körperlich und ſeeliſch gezeugt, fie find dein vom Mutterleib 
an und du erfparft dir dann, wenn fie heranwachſen, eine mühjame 
und Zoftfpielige Erziehung, denn fie werden dann von felbjt jo werben, 


- wie du fie dir gedacht haft. Das beite, was Leſſing gefhrieben hat, 


ift der Sab: „Die bildenden Künſte insbefondere, außer dem unfehls 
baren Einfluß, den fie auf den Charakter der Nationen haben, find 
einer Wirkung fähig, welde die nähere Aufſicht des Staates 10) er» 
heiſcht. Erzeugten ſchöne Menſchen ſchöne Bildjäulen, fo wirkte diejes 
wiederum auf jene zurüd, und der Giaat hatte ſchönen Bildfäulen 


39) Du Prel, Borgeburtlide Erziehung. ©. 8. 


40) Das iſt allerdings lächerlich, aber der Denlungsart des Mongoloiben 
Lefing entiorehend. Wer bat je von grünen Kanzleitiihen und Hoftäten eimas 
Pernünftiges erwartet? 
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ſchöne Menſchen zu verdanken. Bei uns ſcheint ſich die zarte Ein- 
bildungstraft ber Mütter nur in Ungeheuern zu äußern 41)" 
Die Schönheit hat daher nicht bloß ibeellen, fondern ganz hervor⸗ 


ragenden raſſenzüchteriſchen Wert. Denn das wirlſamſte und nächſt⸗ 


liegende Mittel, die Phantaſie des empfangenden Weibes in guter 
Richtung zu beeinfluffen, it — ber ſchöne Mann, der raſſenſchöne Ge. 
liebte. Damit gelangen die Künfte erjt zu ihrer wahren und eigent⸗ 
lichen Berechtigung. Zwech der Kunſt iſt es nämlich, nicht allein das 
Daſein des Individuums, ſondern auch die menſchliche Raſſe insgeſamt 
zu verſchönern. Alle echte Kunſt an und für ſich hat einen erotifchen 
Untergrund und hängt mit der Liebe aufs innigfte zufammen, eben 
weil fie aus Liebe und Schönheit geboren, in Liebe wieder Schönheit 
zeugen foll. Das iſt der gö.tlide, religiöfe und eigenjte Beruf der 
Kunjt, die uns dazu helfen muß, wozu uns Angelus Gilefius 


aneifert mit den ſchönen Morten: 


„Menich pleibe doch nicht Menſch; 


Bei Gotte werben nur 
man muß aufs höchſte kommen, 


bie Götter angenommen.” . 


Und daß wir „aufs höchſte“ Tommen, und wieber zu Gott 
fommen und uns mit unferem Bater vereinigen, dazu kann uns nur 
Zudt und Drdnung verheifen. Dazu fommen wir nur dann, went 


wir Gott in unferem „Nächſten“, das ilt in unjerem Raffen- 


genofjen lieben: 

Bernimm und fiee die Wunder ber Werte, 
Die Sort Jo herrlich aufgeftellt. 
Berlündigt MWeidheit, Ordnung und Stärke 
Dir nicht den Herrn, den Herrn ber Welt? 


Er ift dein Schöpfer, ift Weisheit und Efte, 
Gin Bott der Orbnung und dein Seit? 
Er ift’8, ihn liebe bon ganzen Gemüte 

Und nimm an feiner Gnade teil! 


An alle „Oſftara“⸗Leſer! 


Auf den in „Oftara” Nr. 13/14 enthaltenen Aufruf find meinen Freunde 
Sohann Walthari Wölfl und mir zahlreiche begeilterte und aneifernde Zw 


Ihriften zugegangen. Ich benüße die Gelegenheit, um an biefer Stelle allen 


„Ditara”sRefern für ihre unentwegte Treue aufs herjlichſte zu danten. Diefer 
Zulprud und diefe vielen Bemeife rührender Anhänglikeit und Perehrung haben 


- . mid) aufs tiefite ergriffen und werden mid anipornen, aud) weiterhin unbeirrt auf 


der eingefhlagenen Bahn zum Heile der heldiihen Artung zu wirlen. Leider wird 


:. meine Arbeit immer größer und größer, meine phnfiiden. Kräfte aber beginnen mit 
» zunehmendem Alter und unter dem Drude der allgemeinen Not zu fchwinden, fo 


daß es mir unmöglid ift, mid für jede einzelne anerfeunenbe 
odberaneifernde Zufhrift zu bedanten. Id bitte daher alle meine 
lieben und treusn iyreunde, mit diefem allgemeinen und öffentlihen, aber umſo 


4 . tiefer gefühlten Dank vorlieb zu nehmen. Die erſte Numnter 
der in Ausfiht geitellten „Panarifhen Revue“ wird um Dftern 1931 


erſcheinen. Wir wollen unferen Dant niht in Worten, fondern in Taten zum 
Ausdrud bringen. Heil und Gieg der „Oftara” und ihrer treuen Gemeinde! 


äã 1931. 
Jänner 3%. Lanz von Riebenfels. 


+ 


a) Refling, Laoloon. 





Inhall von „Ollara“ Ne, 51, „Kallipädie oder die Sun der bewuklen 
Kinderzengung, ein rallenhnglenifäes Brevler für Väter und Wilitter"s Naffen- 
Innisne der Schwangerihaft, das „Berfchen" der Frauen, vorgeburtlihe Erziehung, 
Gattenwahl, Yatidi, ein fürliſches Wort für die Stunde des Schlafengehens, 
Die Blonden durch das inſtinktive Geſchlechtsleben der Dunllen bedroht, die 
Mibheiralen zwiſchen Blonden und Dunklen als Urſache hählichet, kranler und 
ſchlechtet Kinder, Blonde heiratet wieder Blonde! Anleitung zur Zeugung ſchönet 
Kinder, Naſſenhygiene der Zengung, raſſentypiſche Verfhiedenheiten der Genitalien 
Raſſenenoismus als Lofung, Vorbeſtimmung des Geſchlechtes der Kinder. Huf dem 
Titelblatt „llegorie ans dem Templeifen-Tedeum”, Berfleinerung nah dem 
Originalbild von Ira Berno und mit Genehmigung des Künſtlers. Aufragen 


bethreffs des Originalbildes an die Redallion der „Oftara".) 


Sonnenaufgang 


Damm'runn ſchwebt um Dünenhigel, Serthaburg init Den Drei streizen, 
Um der Hertha Heiligtum, Anf drei Roſenhüngeln rot, 

Um Die Burg, Die nen gegrſindet Zu zeug’ don Tempieiſenivirken 
Un der alten Götter Ruhin, In der Menjchheit Mlinnenot! 

Ta — au? dunklen Erda⸗Tieſen 2:0 eritrahl'n Iempleijentrenze 
mot fleigt anf der Sonnenball, fiber rote Noſeuberge. 

zu wie einjt any Chaos Vüchten Tort der Artzucht Torawall banne 
nun — der Menfe der Yucht und Mahl! Ewing Erda's Unholdzwergre! 


Fra Eberhard, p. O. N. T. 
Emerif) ber Seilige und bee Tempelherren:Orden in, Ungarn von B. 
Ranynald, Verlag 9. Neiditein, Pforzheim, WE. 1.50. | 
Das Bud, zur St. Emerichfeier in wiürdiger und vornehmer Ausftattung er- 


Ichtenen, bringt zum eritenmal einen kurzen Abrik der ruhmreichen Geſchichte des 


Zenperritlerordens in Ungarn. Hier fand der Orden insbefonders in der Finan⸗ 
zierung und Leitung des Kreuzzuges des Königs Andreas II. und wãhrend des 
Mongolenſturmes ein weites und verdieuſtoolles Feld der Betätigung und bewährte 
li ſowohl als Verteidiger der Nation als aud) des Chrüjtentums und als jtärtite 
Stüße der Krone aufs, trefflichite, fo dab er von den Königen in jeder Bejiehung 
bevorzugt und ausgezeichnet wurde, B. Raynald hat jih durch die Ilare und 
Inappe, doch erfhöpfende Zuſammenfaſſung der ıngariichen Templerordensgefhühte 
ein ganz außerordentihes Verdienſt erworben, und zwar dies um fo mieht, als er 
den Bud) eine Regeſtenſammlung, dann eine Lifte der Orbensftätten, Crdensbrüder 
und Ordensfreunde beigegeben hat. L. v. V. 


Prof. Dr. Arnold Ruge, einer der unerſchrodenſten Votlämpfer der volle 
khen Bewegung, wurde belanntlich wenen feiner Geſinnungen von der Heidelberger 
Univerfität duch Iüdlinge und Freimaurer verdrängt! Der mwadere national 
ſozialiſtiſche thüringiſche Minifter Frid wollte ihn an der Univerfität Ina rehabi— 
litieren. Dagegen erhoben jedoch fanderbarerweiie die Jenger Profeſſoten ins 
Iprache, und zwar beriefen fie ſich auf die pofitiihe Gefinnung Dr. Nuges, und 
außerdem unterſtanden fie ſich, feine wiſſenſchaftliche Beſähigung in Frage zu ftellen. 
In den „Hamburger alademiſchen Blättern” vom 1. September 1930 brachte 
Dr. Ruge eine Erwiderung, die in folgenden Worten ausklingt, bie unferen und 
unferer Freunde ungeteilten Beifall finden: 

„l. Dem derzeitigen Nellor der Univerfität Iena: Die Verfaffer und Der 
breiter der Erflärung haben fid außerhalb des Rahmens der Univerfitüt geftellt 
und die Univerfität felbft in alfer Augen herabgejebt. 

2. Dem thüringiihen Vollsbiſdungsminiſterium: Die Erflärunmg enthäft auker 
den ſchamloſen Angriffen auf mid To freche Aeußerungen gegen das vorgefchte 
Miniſterium, wie fie ohne Schaden unmöglich hingenommen werden ſönnen. 

3. Der Ienenfer Studentenihaft: Die Schande betrifft in gleichem Maße bie 
Studierenden, die einen Anſpruch auf ehrenhaftes Benehmen ihrer Dozenten haben. 

4. Den deutſchen Univerjitäten: Die Grundlagen des deuffchen Univerfitäts- 
lebens Deninnen zu wanlen, | 

9. Dem Thüringiihen Landlage: Es ijt Pfligt und Hecht der Vollsvertreter, 
darüber zu wachen, dab Leute, die dem Etaate faſt nichls nüben, ihn wenigliens 
sicht ſchaden.“ 


